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In den Jahren 1993 und 1994 wurde in der Zuger Altstadt eine Töpferei des 
16. Jahrhunderts ausgegraben (Abb. 1).1 Schon nach dem Abtragen des 
Betonbodens und den obersten Schichten trat der Befund eines Töpfer­
ofens zutage. Das Haus selbst wurde im 15. Jahrhundert errichtet und der 
Töpferofen wurde nachträglich in den Südwestraum eingebaut (Abb. 3).2 
Der Ofen hatte einen annähernd quadratischen Arbeitsraum (1,6x 1,6 m), 
einen Feuerungskanal und einen kleinen Brennraum von nur 1,2x 1,1 m 
Größe (Abb. 2). Der Brennraum war mit Backsteinen gemauert und mit 
einem Tonplattenboden versehen. Laut Ausweis der Funde ist der Bau 
des Ofens frühestens im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts möglich. Die 
Mauern der Arbeitsgrube waren allerdings mehrphasig und wurden im 

dritten Viertel des 16. Jahrhunderts erneuert.
Der Ofentyp ist als „stehender Ofen mit vertikalem Zug" zu bezeich­

nen. Aufgrund der Ausmauerung des Feuerungsraums mittels Backstein­
wänden handelt es sich um einen typischen Vertreter des Töpferofentyps 
„Piccolpasso", der in der Deutschschweiz zwischen dem 16. und dem 
19. Jahrhundert verbreitet war und als normaler Ofentyp für die Produktion 
von Ofen- und Geschirrkeramik angesehen werden kann.3
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Der Zuger Ofen wurde zu einem nicht bekannten Zeitpunkt abgebrochen 
und mit Töpfereiabfall verfüllt. Die Verfüllungen waren nur ca. 20 cm 
beziehungsweise ca. 40 cm stark. Die ursprünglich darüberliegenden 
Schuttplanien waren später abgetragen worden. Diese geringen Kuba­
turen erklären auch, warum die Gesamtmenge der Funde vergleichsweise 
klein war: Es handelt sich um insgesamt 1874 stratifizierte Funde, wovon 
die Keramik und die Ofenkeramik mit 48% beziehungsweise 23% die 
Löwenanteile tragen. Beim gebrannten Lehm und der Baukeramik (je 
ca. 9%) handelt es sich um ehemalige Ofenteile. Beachtenswert sind die 
rund 3% Grünlinge oder Trockenbruch, also fertig geformte, aber noch 
ungebrannte Keramik- oder Ofenkeramik.

Bei den Warenarten beträgt der Anteil der unglasierten oder nur 

engobierten und der verbrannten Waren 75%. Dies entspricht nicht den 
Durchschnittswerten eines Komplexes aus dem Verbrauchermilieu und 
bestätigt die Ansprache als Töpfereiabfall. In dieser Gruppe sind Schrüh- 
brände von Ofenkacheln und von unglasierten Figuren und Spielzeugen, 
die vermutlich zur Kaltbemalung bereitlagen, zu erwähnen (Abb. 4). Unter 
den Fehlbränden mit Verformungen und Verfärbungen von Glasuren und 
Scherben ist die Verwendung von blau-weißer und blau-gelber Fayence­
glasur bemerkenswert (siehe unten).

Eine besondere Gruppe sind die ungebrannten Halbfabrikate, so­
genannte Grünlinge oder Trockenbruch. Darunter findet sich gedrehte 
Gebrauchskeramik, figürliche Keramik wie auch Ofenkacheln und Boden­
platten.4 Grünlinge sind in der Archäologie relativ selten, weil der un­
gebrannte Ton nur unter besonderen Bedingungen erhalten bleibt. Als 
schweizerische Vergleichsbeispiele seien hier auf die Grünlinge aus der 
Werkstatt der Töpferfamilie Pfau (1526-1719) in Winterthur und aus einer 
Töpferei in Büren an der Aare (19. Jahrhundert) hingewiesen.5 Unter den 
Fragmenten aus dem Werkstattbetrieb ist auf das Probierstück einer 
Fayencekachel hinzuweisen: Auf dessen Rückseite wurden vor dem Brand 
Einschnitte angebracht, die dem Töpfer ein kontrolliertes Brechen des 
Scherbens nach dem Brand ermöglichten. Im sogenannten Schmitz- oder 
Schlickkasten hielt der Töpfer am Arbeitplatz Wasser und Schlicker in 
getrennten Abteilen bereit (Abb. 5). Vergleichsstücke derartiger Objekte
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Abb. 1: Katasterplan der Stadt Zug mit mittel­
alterlicher Stadtbefestigung (A und B), früh­
neuzeitlicher Stadtmauer (C) und Lage der 
Altstadtparzelle Oberaltstadt 3 (D).
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